Wer die Wahrheit thut, der kommt an das Licht, daß feine Werke 
offenbar werden, denn ſie ſind in Gott gethan. 


Joh. 3, 21. 


Ueber religidfe Conventikel; 


mit beſonderer Beziehung auf einen Aufſatz 
unter demſelben Titel in der A. K. Z. vom 
2. Febr. 1825. Nr. 14. 


(Beſchluß.) 


* Doch wir kehren zurück zu dem mehr erwähnten Auf: 
ſatze. Derſelbe beruft ſich auch auf unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus, als welcher Conventikel geſtiftet und gehalten 
haben ſoll. Dieſer Punkt verdient eine beſonders genaue 
Beleuchtung. 

In den Sätzen Nr. 12. u. 13., welche wohl ſchon 
ierauf Bezug haben ſollen, wird jedoch nichts eigentlich 
hierher Gehbriges vorgebracht. Denn, wenn Jeſus wirk⸗ 
lich, nach ſeinem ER lften Jahre und bis zum Antritte 
ſeines öffentlichen Lehr- und Beſeligungsgeſchäfftes, nicht 
zur Feſtfeier nach Jeruſalem gereiſet wäre, ſo berechtigt 
das noch nicht zu dem Schluſſe, daß er und ſeine Mutter 
die Mittelpunkte von Conventikeln geweſen ſeien; und wenn 
zwiſchen ſeiner Mutter und ihm und den übrigen Mitglie— 
dern ihrer Familie — welche hier eine göttlich-menſch⸗ 
liche genannt wird — öftere auf die wahre Verehrung 
Gottes ſich beziehende Unterredungen gehalten wurden, fo 
iſt dabei auch nicht an Conventikel zu denken. Mit der 
Bemerkung im 14. Satze, daß Jeſus von dem Synedrium 
1 Serufalem nicht als Volkslehrer angeftellt geweſen fei, 
al es freilich ſeine vollkommene Richtigkeit. Allein damit 
10 lde alle die Verſammlungen größerer oder kleinerer 
; el 51 welche von ihm je Belehrung erhielten, noch 
7 e dieſelben Conventikel geweſen wären. 
Denn 10 den kran ellen der, unter den Juden damals 
eſtehenden theo Ar erfaſſung gemäß, ſtand Män⸗ 
Gun welche ſich 992 m tig von Thaten und Werten vor 
alt und allem 116 bewähren und damit ihren Beruf 
1 Propheten darlegen konnten, ein fortgeſetztes öffent. 
iches Lehren frei; wie ja auch in früheren Zeiten oft 
genug Propheten dieſer Freiheit ſich bedient hatten. Jeſus 


berief ſich nicht allein ſelbſt hierauf; ſondern auch die Ju⸗ 
den, namentlich die Phariſäer- und Prieſterpartei, verfolge 
ten und tödteten ihn nicht darum, weil ſie der Befugniß 
eines Propheten, öffentlich zu lehren, widerſprochen oder 
dieſelbe in Zweifel gezogen hätten, ſondern weil fie von, 
Neid und Haß gegen Jeſus geblendet, nicht einräumen 
wollten, daß er ein Prophet oder Geſandter Gottes ſei; 
was doch übrigens jedem Unbefangenen ſtark genug in die 
Augen leuchtete. 2) Die Theilnehmer an den, überall, 
wohin er kam, ſich um ihn her drängenden Verſammlun⸗ 
gen waren nicht etwa beſtimmte Mitglieder einer Geſell— 
ſchaft, die ſich, mit Ausſchließung irgend eines andern 
Juden, dazu einfanden; nein! wie der Zufall oder die 
Neugier oder wirkliche Wißbegier ſie veranlaßte, ſo wur⸗ 
den fie feine Zuhörer und folgten ihm, fo lange es ihnen 
gefiel. 3) Nie fanden dieſe, oft ſehr zahlreichen Wer: 
ſammluͤngen in der Zurückgezogenheit von den Augen der 
Welt, oder im Geheimen Statt, wie Jeſus ſelbſt, in fei: 
nem Verhöre vor dem hohen Rathe ſich darauf beruft, 
Joh. 18, 20.: Ich habe frei öffentlich geredet vor der 
Welt. Ich habe allezeit gelehret in der Schule und in 


dem Tempel, da alle Juden zuſammen kommen, und habe 


nichts im Verborgenen geredet. Was fragſt du mich dar⸗ 
um? Frage die darum, die gehört haben, was ich zu 
e habe: ſiehe! dieſelbigen wiſſen, was ich ge⸗ 
agt habe. 

A: meiſten jedoch ſcheint die Hinweiſung jenes Auf: 
ſatzes auf Jeſus, als einen Stifter und Leiter von religib⸗ 
ſen Conventikeln dasjenige in Anſpruch zu nehmen, was 
er in der Geſellſchaft feiner vertrauten Freunde und Schü⸗ 
ler redete und that; nennt er doch ſelbſt die Verſammlung 
derſelben zur letzten Paſſahmahlzeit ein heiliges Con ven⸗ 
tikel. Ich will nicht davon reden, was für Empfindun⸗ 
gen ſich unwillkürlich regen in der, mit tiefer Verehrung 
gegen den hocherhabenen Menſchenbeglücker erfüllten Bruſt, 
wenn die Geſellſchaft von Vertrauten, die er um ſich vers 
einigt hatte, mit dem nun einmal in Verdacht erregender 
Bedeutung geltenden Worte „Conventikel“ benannt wird. 
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Nur das gänzlich Unpaſſende dieſes Ausdrucks dafür muß 
ich darthun. 

Die Männer, von welchen hier die Rede iſt, waren, 
während der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſus, desſelben eigent⸗ 
liche Lebensgefährten, die Theilnehmer an ſeinen perſönlichen 
Freuden und Leiden. Sie kamen nicht von Zeit zu Zeit 
zu ihm; fie waren ſtets bei ihm. Sie hatten Alles ver: 
laſſen und waren ihm nachgefolgt. Was nun ihr Herr 
und Meiſter hatte, das hatten ſie auch. Ihre körperlichen 
wie ihre geiſtigen Bedürfniſſe fanden ſie bei ihm und durch 
ſeine Fürſorge befriedigt. Er war unter ihnen, wie ein 
Vater unter ſeinen Kindern, wie ein Hausherr unter ſei— 
nen Familiengliedern. Wie es nun doch wohl im Ernſte 
nie Jemanden hätte einfallen können, die Verſammlungen 
der Zöglinge eines Campe, oder eines andern dieſem ähn— 
lichen Mannes, um ihren Hausvater und Führer her, zu 
lehrreichen Unterredungen oder zum Gebete, Conventikel 
zu nennen; mit eben ſo wenigem, ja mit noch viel weni— 
gerem Rechte läßt dieſe Benennung ſich auf die Gemein— 
ſchaft der ſo viel inniger mit ihrem erhabenen Freunde 
und Führer verbundenen Jünger Jeſus anwenden. Hinz 
weg denn mit aller Berufung auf Jeſus Chriſtus, in der 
Abſicht, um durch ſein Beiſpiel die Pflanzſtätten und Ge— 
deihgärten der Myſtik, die Conventikel, zu rechtfertigen: 
würde er ja doch nur dadurch beleidigt werden, der ge— 
kommen war, das Reich Gottes in die Welt einzufüh⸗ 
ren, und der da ſagte, Joh. 4, 21.: Es kommt die Zeit, 
daß ihr weder auf dieſem Berge (Garizim), noch zu Je— 
ruſalem werdet den Vater Causfchliefend) anbeten, und 
(V. 23.) daß die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
anbeten im Geiſte und in der Wahrheit! 

Vielleicht aber werden die Begünſtiger jener verſteckten 
Zuſammenkünfte mit mehrerem Rechte auf die Jünger 
Jeſus, in Betreff ihres Verhaltens nach dem Tode und 
letzten Abſchiede ihres Herrn von ihnen, als auf Vorgän— 
ger der Conventikelſtifter hinſehen dürfen? Es werden nur 
wenige Bemerkungen erforderlich ſein, um auch hierüber 


das Urtheil zu beſtimmen. Wahr iſt es, in den Tagen nach 


Jeſus Tode verſammelten die Jünger desſelben ſich bei ver— 
ſchloſſenen Thüren, aus Furcht vor den Juden. Aber was 
konnten ihre gemeinſamen Abſichten und Beſchäfftigungen 
dabei fein? Ohne Zweifel keine andere, als: wie fie durch 
längern Umgang aneinander gewöhnt waren, ſo auch jetzt, 
in den Tagen der Trübſal, ſich aneinander zu halten; 
einander ihren Kummer mitzutheilen; einer bei dem an— 
dern Troſt zu ſuchen; mit einander zu überlegen, was 
ſie nun, nach ihren vermeintlich getäuſchten Hoffnungen, 
unternehmen ſollten; ſich auch wohl durch Erinnerung an 
dieſe oder jene Ausſprüche und Thaten ihres Meiſters zu 
ſtärken und aufzurichten. Wie ſehr verſchieden waren da— 
her dieſe ihre, durch die Umſtände nur zu gebieteriſch ge— 
forderten Verſammlungen von denjenigen Zuſammenkünf— 
ten mancher Bekenner Jeſus in unſern Tagen und bei 
dem Beſtehen des Chriſtenthums, welche wir, der obigen 
Begriffsaufſtellung nach, Conventikel nennen? 

Jedoch, nachdem die Auferſtehung des Herrn ihnen 
allen kund und außer Zweifel geſtellt worden war, ſie 
auch, nicht lange nachher, feiner Rückkehr zum Vater ge 
wiß ſein durften, ſetzten ſie ihre beſondern Verſammlungen, 
an denen die ſämmtlichen, in Jeruſalem damals anweſen⸗ 
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den näheren Freunde und Freundinnen Jeſus, an der Zahl 
120 (Ap. Geſch. 1, 15.), Theil nahmen, fort und waren 
einmüthig bei einander mit Beten und Flehen. Was war 
es aber, das fie da noch in Jeruſalem zurück und bei ein⸗ 
ander hielt? Nichts Geringeres, als der ausdrückliche Be— 
fehl des gekreuzigten, auferſtandenen und dann zur Herr— 
lichkeit Gottes erhobenen Meiſters, daß fie nicht von Jeru⸗ 
ſalem weichen ſollten, bis ſie der Erfüllung ſeiner, ihnen 
gegebenen Verheißung theilhaftig geworden wären; und mit 
dieſem Befehle verbunden die geſpannte Erwartung ſelbſt, 
den verheißenen Geiſt der Wahrheit zu empfangen. Was 
konnte natürlicher ſein, als daß ſie, die an einem fremden 
Orte keine weitere Berufs- oder Verkehrsgeſchäffte hatten, 
und an einem gemeinſchaftlichen, hochwichtigen, in einer 
ſich bald erfüllen ſollenden Verheißung gegründeten Inter⸗ 
eſſe hingen, ſich häufig zuſammenfanden, ihre Gedanken 
darüber gegeneinander ausſprachen und ihre Herzen mits 
einander zu Gott emporrichteten; denn der Glaube an die 
ſen konnte ihnen, zumal in ihrer dermaligen * * nur 
eine ruhige Haltung ihres Innern geben. Und öffentlich 
ihrer Hoffnungen ſich zu rühmen und zu freuen, konnte, 
bevor dieſe ſelbſt nicht erfüllet waren, für fie nicht gerathen 
ſein. Wo wäre nun in unſern Zeiten und unter uns, da 
jedes wahre, religißfe Geiſtes- und Herzensbedürfniß in 
öffentlichen kirchlichen Zuſammenkünften durch die öffentlichen 
kirchlichen Einrichtungen, oder den häuslichen Gebrauch des 
öffentlich geglaubten und verehrten Wortes Gottes ſich befrie— 
digen läßt, ein Conventikel, welches ſolche Berechtigungs— 
gründe für ſich anführen könnte, als die waren, worauf die 
verborgeneren Zufammenfünfte der Apoſtel Jeſus und ihrer 
Freunde, während jenes kurzen Zeitraumes ſich ſtützten? 
Denn mit dem erſten chriſtlichen Pfingſttage hörten die— 
ſelben auf. Schon an dieſem Tage wurde nicht, wie der 
Aufſatz in der A. K. Z. behauptet, ein Conventikel, fons 
dern eine durch außerordentliche, von der Weisheit und 
Macht Gottes, des unſichtbaren Königs der jüdiſchen Nas 
tion, angewandte Mittel ſo öffentlich, als möglich zuſam— 
menberufene, von ihm beſtätigte und unter ſeiner höchſten 
Leitung unverkennbar ſtehende Verſammlung gehalten, in 
welcher Tauſende anweſender Menſchen zum Bekenntniſſe des 
Evangeliums bekehrt wurden. Ueberhaupt wurde von da 
an das letztere öffentlich verkündigt, in der Abſicht, immer 
neue Mitglieder für die Gemeinſchaft an demſelben zu ge— 
winnen. Aus denjenigen, welche hinzugethan worden wa— 
ren, wurde nun eine ordentliche Gemeinde gebildet, welche 
ihre angeſtellten Lehrer, Vorſteher und Pfleger bekam und 
deren Mitglieder in ihren Gemeindeverſammlungen von dies 
ſen Unterricht, Ermahnung, Tröſtung empfingen, ſelbſt in 
Hinſicht ihrer äußerlichen Bedürfniſſe vom Gemeindeweſen 
verſorgt wurden. Fanden Zuſammenkünfte dieſer Gemeinde 
in Privathäuſern Statt, fo waren dieſelben doch Zuſam⸗ 
menkünfte einer öffentlich gegründeten Religionsgeſellſchaft, 
deren Lehre kein Geheimniß war und vor Jedermanns 
ren, wer nur immer hören wollte, im Tempel und in 
den Schulen, im Geiſte und mit der Kraft Gottes vorge 
tragen wurde, um ihr neue Bekenner zuzuführen; es wa⸗ 
ren Zuſammenkünfte, von denen die noch nicht Bekehrten 
darum ausgeſchloſſen wurden, damit die 2 t der eigent 
lichen Gemeindeglieder durch die Anweſenheit fremder Leute, 
denen vielleicht die ganze Sache oder die geübten Gebräuche, 
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3. B. die Feier des heiligen Mahles, noch ein Aergerniß 
war, nicht geftdrt werden möchte. Man kann daher dieſel— 
en keinesweges Conventikel nennen, noch viel weniger 
ſagen, wie der mehrgedachte Aufſatz thut, daß der Herr 
aller Herren ſich dieſer Conventikel bedient habe, um das 
Chriſtenthum in die Welt einzuführen. Ja hierin liegt ein 
offenbarer Widerſpruch: denn eine religibſe Privatgeſell— 
ſchaft kann, als ſolche die Umgeſtaltung der Volksreligion 
oder vielmehr die Einführung einer ganz neuen Religion 
weder unternehmen wollen, noch bewirken. Sobald ſie 
aber ihre Lehre öffentlich verkündigt, zu dieſem Zwecke, fo 
iſt fie keine Privatgeſellſchaft und ihre Verſammlungen find 
eine Conventikel in der veftgeftellten Bedeutung. Sonach 
liegt am Tage, daß chriſtlich-religibſe Conventikel unſerer 
Zeit ſich eben fo wenig mit dem Beiſpiele der erſten Chris 
ften, als mit dem des Stifters unſerer Religion vertheidi— 
gen laſſen. j 

Führt uns jener Aufſatz weiter in näher oder entfernter 
folgende Zeiten und weiſt uns auf Verſammlungen zu 
chriſtlich⸗religibſen Zwecken hin, zu welchen, wegen der 
obwaltenden Verfolgungen von Juden oder Heiden, ein— 
ſame Oerter und ſelbſt nächtliche Stunden gewählt wurden; 
ſo können wir in denſelben auch keine Conventikel erkennen. 
Denn die Theilnehmer an denſelben verbargen ſich ja nur 
vor den Gewaltthätigkeiten ihrer Feinde, blieben aber in die— 
fen Zuſammenkünften ihrem Bekenntniſſe und der angenom: 
menen Lehre getreu, welche nicht geheim gehalten wurden, 
welche jeder Jude oder Heide, der da wollte, auch kennen 
lernen konnte und welche ſie, im Falle ſie gefangen ge— 
nommen und darüber verhört oder deßhalb mißhandelt wurs 
den, meiſtentheils mit großer Freimüthigkeit bekannten. 
Wollte man in jenen Zeiten Conventikel ſuchen, ſo würde 
man ſie etwa nur in den Zuſammenkünften ketzeriſcher Ab: 
trünniger finden, welche ſich entweder auf der Seite des 
Unglaubens, oder auf der des Aberglaubens mehr oder wer 
niger von dem herrſchenden Lehrbegriffe entfernten. 

Kaum iſt noch nöthig, etwas zu ſagen über diejenigen 
Verbindungen kleinerer Haufen von Chriſten untereinander, 
welche ſich, nach der Ausartung der katholiſchen Kirche in 
die römiſch ⸗päpſtliche, bildeten und in welchen man die 
echt evangeliſchen Religionsvorſtellungen und Begriffe, ſo 
wie das rein chriſtliche Leben, beide den Anweiſungen der 
heiligen Schrift gemäß, wieder zu erneuern und herzuſtellen 
bemüht war. Die Geſchichte lehrt: wo, für die evange⸗ 
liſche Wahrheit begeiſterte Männer auftraten und ſolche, 
von dem großen Haufen der, durch blinde Leiter irrege⸗ 
führten Chriſten abgeſonderte Geſellſchaften, zu den eben⸗ 
bemerkten Zwecken, ſtifteten; da thaten fie es nicht im 
Verborgenen, nicht ſo, daß nicht Jedermann hätte erken⸗ 
nen können, was ſie wollten, oder jeder vorurtheilsfreie, 
richtig nachdenkende Menſch ſich nicht hätte überzeugen 
können, daß ſie es mit Recht wollten. Weil die herrſchende 
Kirche nicht mehr gewährte, was wahrhaft heilsbegierige 
Seelen befriedigen konnte, ſo nahmen jene ihr natürliches 
Recht der Glaubens und Gewiſſensſreiheit in Anſpruch 
und ſonderten Sffenttich von ihr aus. Wir willen ja 
recht wohl, daß Fuß und Hieronymus von Prag, daß 
Luther Und Melanchthon, daß Zwingli und Oekolampadius 
und Calvin nicht in verborgenen Winkeln und geheimniß⸗ 
vollen Verſammlungen weniger gleichdenkender Freunde ihre 
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aus der richtig erforſchten und verſtandenen heiligen Schrift 
entnommenen beſſeren Ueberzeugungen vortrugen, ſondern 
daß ſie dieſelben in den, Jedermann offenſtehenden, Kirchen 
und akademiſchen Hörſälen, ja vor öffentlichen Staatsver⸗ 
ſammlungen entwickelten. Oder: wenn Hunderte und Tau 
ſende von aufmerkſamen Zuhbrern ſich um die Kanzeln zu 
Prag, Wittenberg, Zürich u. ſ. w. drängten, von welchen 
herab Huß, Luther, Zwingli die leuchtenden verzehrenden 
Blitze der Wahrheit in die Nacht des Papſtthums ſchleu⸗ 
derten; wenn aus allen Gauen Deutſchlands Studirende 
nach Wittenberg zogen und in zahlreichen Schaaren aus 
Luthers Vorleſungen über den Brief an die Römer und 
andere Bücher der Bibel das Licht des Evangeliums aufe 
faßten; wenn die Gelehrten Leipzigs und manche andere 
vornehme, geiſtliche und weltliche Herren des Sieges, wel⸗ 
chen dieſer Vernunft: und Glaubensheld über Eck errang, 


Zeugen waren, ihm Beifall riefen oder Tadel ſchrieen; wenn 


die Reichsverſammlung zu Worms, den Kaiſer an ihrer 


Spitze, den Mann zu bewundern Gelegenheit hatte, der 


mit ausgezeichneter Klarheit der Beweiſe, Kraft der Rede, 
Standhaftigkeit des Betragens, die Lehre des Evangeliums 
vor ihr vertheidigte; waren da auch Conventikel, aus denen 
die evangeliſche Kirche hervorgegangen iſt? Nein! Beru⸗ 
fungen auf alle dergleichen kirchenhiſtoriſche, ja vielmehr 
weltgeſchichtliche Thatſachen unterlaſſe man doch, wenn nicht 
reinere Zwecke zum Grunde liegen, und ſcheue ſich, ſolche 
Begebenheiten, durch welche die Macht des Geiſtes der 
Wahrheit, zum Staunen der Welt, ſo deutlich und herrlich 
ſich zu Tage legte, dadurch herabzuſetzen, daß man ſie, zur 


Beſchönigung jener Winkelverſammlungen, die nur zu leicht 
Wahnſinn ausbrüten und dem wahren Chriſtenthume nach. 
theilig werden, anführet! 


Iſt nun Oeffentlichkeit der Charakter der Wahrheit; 
und können die veligißfen Conventikel auf keine Weiſe eine 
gültige Gewährleiſtung darbieten, daß der Geiſt Gottes 
und der Wahrheit ſie regiere: ſo wende ſich ein Jeder, um 
Belehrung und Erbauung in der Gemeinſchaft mit den 
Brüdern zu ſuchen, dahin, wo die Lehrer und Hirten, die 
der Herr geſetzt hat in der Gemeinde (s, Epheſ. 4, 11.9), 
ihr Amt nach Gottes Willen verwalten. Aber wer in Rück⸗ 
ſicht auf ſeine beſondere Lage mit feinem Gotte ſich ver. 
ftändigen und von ihm Troſt haben will, dem gibt Jeſus 
den Rath (Matth. 6, 6.): „Gehe in dein Kämmerlein 
und ſchließe die Thür hinter dir zu und bete zu deinem 
Vater im Verborgenen;“ und iſt Jemand zu ſchwach, oder 
zu unerfahren, oder zu traurig oder zu beſtürzt, als daß 
er ſelbſt ſein Herz dabei zu leiten vermöchte, der nehme 
ſeinen vertrauteſten Freund, inſofern derſelbe Weisheit be⸗ 
itzt, oder den Lehrer der Gemeinde, im Vertrauen, zu 
Rathe und ſuche ſo Troſt und Weisheit zum Gebete. Der 
Conventikel thut es nicht Noth, daß das Reich Gottes zu 
uns komme. P. G. 


en 


„Berichtigung und Widerlegung. In Beziehung 
auf die im Novemberhefte vom v. J. Nr. 133. der A. K. 3. 
mitgetheilte Nachricht, überſchrieben: Toleranz der Katho⸗ 
liken in Schleſien, findet unterzeichneter höheren Ortes ſich 
veranlaßt, diefelbe geradezu für eine baare Unwahrheit, und für 
eine bloſe verleumderiſche Erdichtung zu erklären, und die irri⸗ 
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gen Anſichten, welche ſowohl katholiſche, als 
von einer ſo falſchen und unzeitigen Toleranz! 0 ) 
lichen Behörde gefaßt haben mögen, hiermit öffentlich zu berich⸗ 
tigen. Ein ſolches Factum, wie in dem angezogenen Artikel 
erzählt wird, iſt im ganzen weiten Umfange unſerer Diöceſe völ⸗ 
lig unbekannt, und mithin auch nicht geſchehen. Es iſt eine 
reine Erdichtung, daß, wie dort vorgegeben wird, ein kathol. 
Pfarrer am letztvergangenen Pfingſtfeſte nach vollendeter Predigt 
ſeiner Gemeinde erklärt habe: er ſei geſonnen, ſich mit ſeiner 
alten Haushälterin, der beſſeren Pflege wegen, deren er jetzt in 
feinem Alter immer bedürftiger werde, zu verehelichen, Es iſt 
eine volle Unwahrheit, daß die biſchöfliche Behörde von dieſem 
Vorfalle in Kenntniß geſetzt worden, und der vermeinte Pfarrer 
ſich darauf wirklich verehelichet habe. Noch weniger konnte alſo 
davon die Rede ſein, daß unſer Herr Fürſtbiſchof ſtillſchweigend 
zugelaſſen 9 ken fol: daß der verehelichte Pfarrer feine Gemein⸗ 
de, wie ſich jener unwahre Bericht ausdrückt, nach wie vor auf 
katholiſch fortweide. — unſer Herr Fürſtbiſchof verſteht ſehr 
wohl, wie ſeine faſt ſieben und zwanzigjährige Verwaltung der 
Didcefe hinreichende Beweiſe liefert, bürgerliche von reli⸗ 
giöſer Toleranz zu trennen, und würde ſeiner hohen Würde, 
aber auch ſeines ſchweren Amtes, als ein wahrhaft katholiſcher 
Biſchof, eingedenk, unbekümmert um die eitle und nichtige Dro⸗ 
hung jener Gemeinde: zur proteſtant. Confeſſion übergehen zu 
wollen, gewiß das gethan und verfügt haben, was die Satzungen 
unſerer Kirche in einem ſolchen Falle unabänderlich gebieten. — 
Wer überdieß mit dem Sinne der ſchlefif chen Katholiken näher 
bekannt iſt, der weis auch, wie ſchwer es, ſelbſt noch in unſern 
Zeiten, hält, einem Prieſter, der vor ſeinem Eintritte in den 
geiſtlichen Stand in einer rechtmäßigen Ehe gelebt hat, das 
Vertrauen des Volkes, beſonders rückſichtlich des Beichtſtuhles, 
zu verfehaffen, und wie oft ein folder Prieſter ſogleich auf eine 
andere Stelle verſetzt werden mußte, ſobald das Volk von ſeiner 
früheren Verehelichung Kenntniß erhielt. — Wenn nun zwar 
die Unwahrheit und Lüge jenes Artikels jedem ruhigen und un: 
befangenen Leſer, auf die erſte Durchſicht, wie von ſelbſt ent⸗ 
gegentritt, wie z. B. in dem einzigen Umſtande: daß jener 
NY per ſich mit feiner Haushälterin sah (2?) copulirt 

babel!!!, und daher eine fo lügenhafte Nachricht von 
widerlegt; ſo hätte der Correſpondent P. G. dem ſchönen Geſetze 
riſtlicher Nächſtenliebe, das er als Prediger gewiß oft im 
unde geführt hat, entſprechender, und gewiß ehrenvoller ge⸗ 
handelt, wenn derſelbe, ſtatt eine ſolche Nachricht ohne weitere 
Nachforſchungen in die weite Welt auszupoſaunen, ſich zu Ent⸗ 
deckung der Wahrheit, ſo ihm etwas daran gelegen war, an die 
wahre und erſte Quelle, alſo an die hleſige biſchöfliche Behörde, 
gewendet hätte, welche ihm dann auf keinen Fall die nähere 

Aufklärung verſagt hätte. D. C. J. Herber, 
ordentl. Prof. in der kathol. theol. Facultät 

der Univerfirät zu Breslau. 

Zu gleicher Zeit iſt der Redaction noch folgende Erklärung 
über denſelben Gegenſtand zugekommen. „Der Erzähler der in 
Nr. 133. v. J. enthaltenen Nachricht von Verheirathung eines 
kathol. Geiſtlichen in Schleſten, fand ſich, obwohl er die Bekannt⸗ 
machung derſelben durch den Druck nicht veranlaßt hatte, den⸗ 
noch durch dieſelbe bewogen, nähere Erkundigungen über dieſen, 
ihm von mehreren Seiten durch höchſt glaubwürdige Männer mit⸗ 
getheilten, Vorfall einzuziehen. Das Ergebniß derfelben iſt im 
Weſentlichen folgendes geweſen. Der Vorfall ſelbſt verhält ſich in 
allen Hauptumſtänden genau fo, wie ihn die A. K. 3. berichtet 
hat; jedoch muß bemerkt werden, daß er nich fo neu iſt, als jene 
Darſtellung vorausfetzen läßt, ſondern ſich vor etwa 30 Jahren 
ereignete. Der Geistliche ſelbſt, welcher Krauſe hieß, lebt 
nicht mehr, hat aber Kinder aus ſeiner Ehe hinterlaſſen, welche 
jedoch den Namen verändert haben. Genauere Aufklärungen über 
die Verhältniſſe würden nur von kathol. Seite gegeben werden 
können; auch find es Ausſagen von angefehenen kathol. Prieſtern, 
auf welche ſich das bisher Angegebene ſtützt. Sobald der Erzäh⸗ 
ler in den Stand geſetzt wird, den Vorgang noch vollſtändiger 
und genauer zu berichten, wird er auch das Weitere, inwiefern 
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es die umſtände und Rückſichten, welche er zu nehmen ſich ber 
wogen fühlt, geſtatten ſollten, der K. 3. anvertrauen. 


> 
T Frankreich. Der Pabſt hat die, unter dem beſondern 
Schutze des Erzbiſchofs von Rouen ſtehende, „fromme Geſellſchaft 
zur Verbreitung des Glaubens“ beſtätigt. Die Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft müſſen beſtimmte Gebete verrichten und einen kleinen 
wöchentlichen Beitrag für die Mifftonen geben. f 


1. o m. Wie die gleichzeitigen Schriſtſteller melden, 
find während der Feier des erſten heiligen Jahres im Jahre 
1300, täglich 200,000 Fremde in Rom anweſend geweſen und 
die, den Apoſtein Peter und Paulus dargebrachten, Almofen in 
bloſer Kupfermünze alſo die größeren Summen abgerechnet) 
ſollen über 75,000 Scudi (1 Seudi macht 1 Rthlr. 11 gr. Conv. 
M.) betragen haben. Als Clemens VI. die jedesmalige Wieder⸗ 
kehr des Jubiläums auf das fünfzigſte Jahr veſtgeſetzt hatte, be⸗ 
fanden fi, wie es heißt, im Jahre 1350 von Weihnachten bis 
Oſtern jeden Tag eine Million, und um Pfingſten noch 800,000 
Fremde in Rom. Nachdem, auf Befehl der folgenden Päpſte, 
die Jubelfeier alle 34 und endlich alle 25 Jahre begangen wer- 
den mußte, war, unter Nicolaus V. im J. 1450, am Tage der 
Eröffnung der heiligen Thüre, das Zuſtrömen der Menge auf dem 
Wege nach der Kirche, von der Engelsbrücke bis auf den Peters⸗ 
platz, ſo groß, daß nicht allein eine große Menge Menſchen im 
Gedränge erſtickt wurden, ſondern auch das Geländer der Brücke 
brach und mehr denn 200 Perſonen in der Tiber ertranken. Unter 
Clemens VIII. ſollen ſich, während des Jubeljahres von 1600, 
mehr denn 3 Millionen Fremde in Rom und 300,000 Perſonen 
im Pilgrimmhoſpitium befunden haben. Die Regiſter des letztern 
beweiſen übrigens, daß von Anfange der Gründung des Hoſpi⸗ 
tiums vom J. 1575 an, bei der jedesmaligen Eröffnung der hei⸗ 
ligen Thüre, eins ins andere gerechnet, und noch im J. 1750, 
1300, und in den 8 Tagen bis zum neuen Jahre, 8400 Per⸗ 
ſonen zugegen geweſen ſind. Im gegenwärtigen Jahre hat die 
Zahl am 24. Dec. 36 und in der ganzen Woche 440 betragen. 
Daraus ergibt u von ſelbſt, daß weder die Engelsbrücke ein⸗ 
geſtürzt iſt, noch ſich übrigens Unglücksfälle ereignet aben, einige 


Schnupfenſieber abgerechnet, wel das nliche Publicum 
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Letzterer fiel fo beſchwerlich, daß mehrere Fremde, unter andern 
Se, königl. Hoh. der Prinz von Preußen, gezwungen wurden, 
noch vor Anfange der Ceremonieen ſich hinweg zu begeben. Die 
Damen, welche im Rücken geſchützt und hinter einem Gitter 
figend ihre Enveloppen hatten umbehalten dürfen, waren beſſer 
verſorgt. Die Ceremonie ſelbſt dauerte nur kurze Zeit. Anfangs 
hatte es geheißen, kaum der vierte Theil der anweſenden Frem⸗ 
den werde im Porticus Platz finden, und ſomit waren die Bil⸗ 
lette ſehr ſparſam vertheilt worden. Als man aber am Morgen 
der Ceremonie bemerkt hatte, daß noch eine große Menge leerer 
Plätze vorhanden waren, war ſelbſt Individuen aus dem unter⸗ 
ften Pöbel der Eintritt geſtattet. Letztere, in der Mitte des — 
ticus ſtehend oder ſitzend, konnten der Feierlichkeit mit größerer 
Bequemlichkeit zuſehen, als ſelbſt die Perſonen von Distinction, 
welchen man auf eigends errichteten Tribunen, aber ohne erhöhte 
Siebänke im Hintergrunde, ihre Plätze angewieſen hatte. Daß 
der, gegen alle Vermuthung gering ausfallende Beſuch der Frem⸗ 
den, nichts gegen den religiöſen Eifer der Katholiken ausſagt, 
ſondern wahrſcheinlich in dem, mit dem heiligen Jahre eintreten⸗ 
den Mangel aller öffentlichen Theater- und Muſikvergnügungen 
und in der Furcht vor den Wegelagerern ſeinen Grund hat, ergibt 
ſich daraus, daß bisher von den verſchiedenen, in allen möglichen 
Dimenſtonen gedruckten Beſchreibungen des heiligen Ja rs, mehr 
denn 20,000 Exemplare verkauft worden ſind. Im egenthe 
gibt es Perſonen, welche ſich, bei Gelegenheit der jetzigen reli⸗ 
giöſen Periode, durch ungemein gottesf tige Devo aus⸗ 
zeichnen. Zu dieſen gehört beſonders Se. Durchlaucht der regie⸗ 
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Trinita (das Pilgrimmho ein e dat. a men laſſen 
hier den Pilgrimmen nicht allein bei Eiſche aufwartet, ſon⸗ 
ſogar die Füße wäſcht. (Brem. geit.) 
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